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Niemand ist im Stande auf den Fußzähen über die Mauer der Zukunft hinüberzusehen.


(Jean Paul)


Erfahrungen vererben sich nicht – jeder muss sie alleine machen.


(Kurt Tucholsky)
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Vergebliches Bemühen.


›Kladderadatsch‹, 1. März 1910.






»Wir haben es völlig unter Kontrolle. Es ist eine Person, die aus China kommt, und wir haben es unter Kontrolle. Es wird alles gut werden.«


(Donald Trump, US-amerikanischer Präsident, 22. Januar 2020)


»Die Pandemie ist wie ein prall gefüllter Luftballon, den wir gemeinsam unter Wasser halten.«


(Lothar Wieler, Leiter des Robert-Koch-Instituts , 7. Mai 2021)












Mit unklaren Meldungen aus China, begrenzten Informationen der dortigen Behörden über eine rätselhafte Lungenkrankheit, beginnt das Jahr 2020. Die Weltgesundheitsorganisation beobachtet das Geschehen und wartet ab. »Besondere Vorkehrungen« hält sie noch nicht für notwendig. Selbst nachdem die Fallzahlen, die Infektionen, rasant ansteigen und erste Todesopfer zu beklagen sind, sieht die WHO noch keine »internationale Notlage«. Zwei Tage nach dieser Verkündung erreicht das Virus Europa. Frankreich meldet drei Fälle der Lungenkrankheit, während in China 43 Toten, offiziell 1300 Infizierte, allerdings mit stark steigenden Zahlen, gegenüberstehen. Inzwischen hat diese neue Infektion auch einen Namen erhalten. Man spricht jetzt von SARS-CoV-2, umgangssprachlich nur Corona genannt.


Dann hat auch Deutschland seinen ersten Infizierten. Am 28. Januar gibt die bayerische Gesundheitsbehörde bekannt, dass eine Person aufgrund der Erkrankung isoliert und medizinisch überwacht wird. Wenige Tage später, als offiziell 10 Infizierte registriert sind, erklärt Gesundheitsminister Jens Spahn in den Medien, dass Deutschland auf derlei gut vorbereitet sei. Man habe die richtigen Pläne in der Schublade. Doch in Anbetracht der Tatsache der geringen Fallzahlen könne man »noch lange nicht« von einer Epidemie sprechen. Außerdem seien die Gefahren durch das Virus vergleichsweise gering.1


Ab Mitte März ändert sich das Bild. Jetzt hat die Infektion auch Deutschland fest im Griff. Die Fallzahlen steigen rasant an, und immer mehr Menschen, die mit dem Virus in Berührung kommen, landen in den Krankenhäusern und sterben an den mittelbaren oder unmittelbaren Folgen. Jetzt besinnt man sich auf die Pläne in der Schublade und beschließt zum 22. März den sogenannten Corona-Lockdown. Eine Ausgangs-sperre gibt es zwar nicht, doch ein Kontaktverbot zwischen Menschen aus unterschiedlichen Haushalten. Daraus folgt: Geschäfte werden geschlossen sowie Feiern erst einmal verschoben, Versammlungen auch Gottesdienste abgesagt und die Arbeitnehmer nach Hause geschickt. Das Schengener-Abkommen, das ein freies, unkontrolliertes Reisen innerhalb der europäischen Staaten garantiert, wird ausgesetzt. Jetzt erfolgt wieder eine Kontrolle an den Außengrenzen der Republik. Später folgt noch eine allgemeine Pflicht zum Tragen einer Maske.


Eilmeldungen und Sondersendungen beherrschen fortan die Medien, die die Menschen mit immer neuen Zahlen über Infizierte und Todesopfer bombardieren. In ausgestrahlten Diskussionsrunden der Fernsehsender wird über die beschlossenen Maßnahmen kontrovers diskutiert. Erste öffentliche Proteste kommen auf. Äußern zunächst kleinere Gruppen ihren Unmut gegen den Eingriff in die persönliche Freiheit, demonstrieren an einigen Orten auch mehr als tausend Menschen. Verschwörungstheoretiker und Rechtsextreme mischen dabei mit. Hin und wieder kommt es zu Krawall mit der Polizei.


Unter der Vorgabe strenger Abstands- und Hygieneregeln erfolgen zwischen dem 20. April und 15. Juni 2021 mehr und mehr Lockerungen und Rücknahmen der auferlegten Beschränkungen. Das Leben nimmt wieder etwas mehr Normalität an. Gut ein halbes Jahr später ist das allerdings auch schon wieder Geschichte. Die geringen Zahlen infizierter Menschen steigen mit Beginn der kalten Jahreszeit erneut rasant an. Ab 2. November erfolgt der zweite Lockdown. Zunächst als »Lockdown light« geplant, verkündet die Regierung zum 6. Januar 2022 weitere und wesentlich härtere Maßnahmen als zuvor. Wieder werden Geschäfte und Schulen geschlossen und Menschenansammlungen verboten. Angestellte sollen, wenn möglich, zu Hause bleiben und vom Homeoffice aus arbeiten. Die Wirtschaftsverbände warnen und verweisen auf eine mögliche Rezession, in die Deutschland mit dieser rigiden Politik rutschen werde. Doch erst im Mai 2022 erfolgt die Rücknahme der Einschränkungen. Einzelne Vorgaben, wie das Tragen einer medizinischen Maske und das Einhalten von Abständen zwischen den Menschen, gelten aber nach wie vor. Erst mit Beginn des Jahres 2023 werden die letzten Maßnahmen gegen die hoch-ansteckende Lungenkrankheit, wie das Tragen der Maske in Arztpraxen, aufgehoben.


Das Leben geht fortan wieder seinen gewohnten Gang. Die Erinnerung an die zurückliegende Zeit, an die Einschränkungen, Entbehrungen verblasst zunehmend. Wie es auch nach der Spanische Grippe der Fall war, umgangssprachlich als »Spanierin«, »Blitzkatarrh« oder »Flandern-Fieber« bekannt. Sie wird gerne als »Mutter aller Pandemien« bezeichnet und hielt die Menschheit 1918 bis 1920 in Atem. Auch damals waren für die Bekämpfung von Seuchen in erster Linie die mittleren und unteren Behörden zuständig, hatten zunächst Gemeinden, Städte und Landkreise für entsprechende Schutzmaßnahmen zu sorgen. So kam es in Einzelfällen durchaus zu Beschränkungen öffentlicher Veranstaltungen bis hin zum Aussetzen des Schulunterrichtes. Auch die Empfehlung, zum eigenen Schutz und dem der Umgebung eine Maske zu tragen gab es damals schon, doch auch hier fanden sich viele Personen, darunter zahlreiche Mediziner, die diese Maßnahme schlichtweg verspotteten. Von der zentralen Regierung in Berlin kam dagegen wenig. Zu sehr hatte man mit der Niederlage im soeben zu Ende gegangenen 1. Weltkrieg und den daraus resultierenden Folgen zu tun. So forderte die Grippeepiedemie 1918 alleine in Deutschland rund 260 000 Tote, was einer Übersterblichkeit von nahezu 55 % entspricht.2


Alleine der Krieg, die nahezu in jeder Familie zu beklagenden Toten, dann die Grippe, gefolgt von den Nachkriegswirren mit ihren politisch unklaren Zuständen, ließ keine Besinnung aufkommen. Immer wieder mussten sich die Menschen neu orientieren, ihren Lebenskompass neu justieren. Dann kam 1923 der Höhepunkt der Inflation. Zum Schluss war der am Abend ausgezahlte Wochenlohn am kommenden Tag nicht mal mehr das Papier wert, auf dem die Geldscheine gedruckt waren. Viele Deutsche verarmten.


Das Geschehen, von dem im Folgenden die Rede sein wird, mit dem das erste Jahrzehnt des 20. Jahrhundert sich einführte und das nahezu die gesamte Bevölkerung über ein Jahr in Atem hielt, war in den Gedanken völlig verblasst. Nur das Hier und Jetzt zählte, und wie man sein Leben irgendwie gestalten konnte.









»Ich werde alles daransetzen, um der Durchführung der veterinärpolizeilichen Bestimmungen sowohl im In-lande als auch an den Grenzen dem Auslande gegenüber den nötigen Nachdruck zu geben.«


(Clemens Delbrück, Innenminister, 4. März 1910)


»Gefahren drohen ringsum. Geben wir acht, dass wir […] nicht eine wahre Fleischnot übers Land bringen.«


(Abgeordneter Stauffer, 23. November 1910)


Ganz im Zeichen zweier Ereignisse soll das Jahr 1911 stehen. Da wären 40 Jahre deutsches Kaiserreich zu feiern und gleichzeitig 40 Jahre ohne Krieg. So gerät der Jahrestag der Reichsgründung am 18. Januar zu einer Jubelfeier für Kaiser Wilhelm II. Nur neun Tage später folgt die große Parade anlässlich der Feiern zu seinem 52. Geburtstag. So soll es mit dem »Kaiserlichen Jahr« weitergehen. Militärparaden, Manöver, Festspiele und die Kieler Woche sollen dem »Volkskaiser«, dem »Friedenskaiser«, in diesem Jahr ganz besonders huldigen und dem Volk entsprechend Glanz und damit Selbstbewusstsein bieten. Es wird anders kommen.


*


Sämtliche öffentliche und private »Tanzlustbarkeiten« werden verboten und der Umgang der Menschen untereinander eingeschränkt. Straßen und Fußwege werden gesperrt bis hin zu Staatsgrenzen. Sämtliche Tiere müssen in die Ställe gesperrt werden, und auch Hunde und Katzen dürfen nicht mehr frei herumlaufen. Hält sich jemand nicht an die Anordnungen, wird mit empfindlichen Strafen gedroht. Um das Ganze nach unten abzufedern, dem Volk vorzugaukeln, auf seine Stimme, auf seine Sorgen und Nöte werde gehört, werden in jedem Amtsbezirk ein oder zwei »Schiedsmänner« ernannt. Meist handelt es sich um Bauern. Auch die Obrigkeit, der Staat, wird tätig: Polizisten werden aus ihren angestammten Bezirken abgezogen, umverteilt; neue Polizeistationen entstehen. Der Eingriff in die persönliche Freiheit, die selbst die Alten so noch nie erlebt zu haben meinen, gilt einer Tierkrankheit, die aber auch den Menschen befallen kann. Zwar gilt sie als nicht direkt tödlich, bei angeschlagener Gesundheit sieht es dagegen kritisch aus. Doch auch so bringt sie den Menschen in Bedrängnis. Da ist vor allem die »Lieferkettenproblematik«: Milch, Butter und später auch Fleisch werden knapp; die Preise gehen für den Endverbraucher in ungeahnte Höhen und manch ein Bauer, Schäfer oder Gastwirt steht vor dem Ruin.


Es handelt sich dabei um eine Infektion, zu deren Erforschung der Virologe Friedrich Loeffler seit 1897 mit staatlicher Unterstützung sogar ein eigenes Institut aufgebaut hatte. Die Rede ist von einer hochansteckenden, für Tiere oft tödlich verlaufenden fiebrigen Viruserkrankung, der Maul- und Klauenseuche, die sämtliches Klauenvieh wie Rinder, Schweine, Schafe, Ziegen, Rot-, Reh- und Damwild, befallen kann, und die infolge der zunehmenden Internationalisierung – hier vor allem die Vieh- und Futtermitteltransporte – seit dem 19. Jahrhundert. in immer kürzeren und stärkeren Schüben mal hier, mal dort auf der Welt ausgebrochen war.


*


Von dem, was in den Wochen zuvor sich vor allem in Russland, Österreich, England und der Schweiz abzeichnete, davon bleibt auch das Deutsche Reich nicht verschont. Mit Beginn des Jahres 1910 taucht die Maul-und Klauenseuche immer öfter auf. Dann wird sie auch ein Thema im Deutschen Reichstag, wenn auch noch am Rande. Nachdem zuvor in Bayern, in der Rheinprovinz und im Februar auf dem Berliner Schlachthof die Maul- und Klauenseuche in größerem Maßstab festgestellt wurde, äußert sich im März 1910 Innenminister Clemens Delbrück im Parlament. Es fehle jeder Anhaltspunkt, so seine Aussage, dass es sich um eine Einschleppung aus dem Ausland handele. Er ist sich der großen Verantwortung durchaus bewusst. Zum Schutz des »beträchtlichen Nationalvermögens«, das die deutschen Tierbestände darstellen, werde es keine laxe Handhabung der gesetzlichen Bestimmungen geben. Vielmehr werde er mit »äußerster Gewissenhaftigkeit, Sorgsamkeit und Energie« handeln.3 Dabei bleibt es dann auch. Ein von zahlreichen Reichstagsabgeordneten gefordertes neues Viehseuchengesetz, dass vor allem eine Entschädigung für die betroffenen Bauern vorsehen soll, versandet im Parlament. Während des gesamten Jahres taucht die Viehseuche immer mal wieder hier und da auf. Immer sind nur einzelne Regionen betroffen. Zwar scheint es zu gelingen, den »Ballon unter Wasser zu halten«, doch die Infektion zu besiegen liegt in weiter Ferne. Vielmehr explodieren die Fallzahlen mit Beginn des Jahres 1911, das eigentlich als Kaiserjahr, als Jubiläumsjahr in die Annalen eingehen soll.


*


Am 7. Januar 1911 werden z. B. nach Feststellung der Maul- und Klauenseuche im schwäbischen Kreis Leonberg Sperr- und Quarantänezonen um Bauernhöfe und Gemeinden eingerichtet. Die von der Seuche betroffenen Höfe dürfen nur für unabdingbar notwendige Verrichtungen verlassen werden, und dann auch nur, nach einer reglementierten Desinfektionsprozedur. Fremde dürfen sich den betroffenen Bauernstellen eigentlich nicht nähern. Manch ein Nachbar, der keinen Tierbestand besitzt, kümmert sich dessenungeachtet um den Einkauf, legt die Sachen vor die Tür, vermeidet aber persönlichen Kontakt. Doch wer kann, bleibt zu Hause. Das Leben wird komplizierter.


Schulen bleiben zwar geöffnet und auch die Kirchen bieten ihren sonntäglichen Gottesdienst weiterhin an, sonst aber sind öffentliche Veranstaltungen wie Pferde-und Jahrmärkte abgesagt.


Tiere dürfen generell nicht mehr durch die ausgewiesenen Gebiete getrieben oder transportiert werden und auch Pferdefuhrwerke müssen einen Bogen um die betroffenen Zonen machen. Wegen der dadurch erschwerten beziehungsweise gänzlich unterbundenen Transporte zum Schlachter oder der Meierei wird in der Region schon bald Fleisch und Milch knapp.
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